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Pfarrer predigt 1799 in Linnich die Revolution
Kaum ein Bürger im Jülicher Land
ersehnte die Französische Revolu-
tion von 1789 und ihre Segnun-
gen so heiß herbei wie er: Pfarrer
Johann Heinrich Hoefer (1760 -
1843), der die evangelisch-refor-
mierte Gemeinde in Linnich be-
treute. 1799 appellierte er, von
den Franzosen zum Bürgermeister
des Städtchens ernannt, an die
Linnicher: „Zollet Tränen des hei-
ßesten Dankes dem biederen
Franken Volke, das auch uns Frei-
heit und Glück brachte!“ Er bittet
um „das Glück der vollen Vereini-
gung“ der linksrheinischen Gebie-
te mit der „großen Republik“ und
fordert: „Hass dem Königsthume“.

Hoefer blieb, so schreibt der His-
toriker Prof. Günter Bers in Band 34
der Reihe „Forum Jülicher Ge-
schichte“ der Joseph-Kuhl-Gesell-
schaft, bis 1806 in Linnich.
Dann wechselte er als Seelsorger
nach Radevormwald im Bergischen
Land. Die Stadt ist bekannt für ihre
vielen Kirchen und konfessionellen
Turbulenzen. Dort erhielt Hoefer
1834 den Roten Adlerorden IV.
Klasse Preußens – von König Fried-
rich Wilhelm III., der die Französi-
sche Revolution so sehr verab-
scheute und von Kaiser Napoleon
so gedemütigt worden war.
Hoefers Sohn Eduard wurde 1825
reformierter Pfarrer in Jülich.

„Tränenerfüllt“ flieht der Präfekt
vor den Kosaken nach Frankreich
Der Baron de Ladoucette schwärmt in seinen Reisebeschreibungen von Jülich
Jülich. Es sei „ein großes und
schönes Befestigungswerk“ gewor-
den, befand der französische Ba-
ron Jean Charles François de La-
doucette, Präfekt des Département
de la Roer, als er in Jülich weilte.

Doch der Brückenkopf, erbaut
auf Napoleons Befehl, brachte mi-
litärisch keinen Nutzen, als am 17.
Januar 1814 die Kosaken „sich
zwischen Jülich und Aachen nä-
herten“ und die französischen
Truppen und auch Ladoucette
„tränenerfüllt“ mit seinem Ver-
waltungsstab Reißaus Richtung
Westen nahmen.

Die alliierten Streitkräfte um-
gingen die Festung, deren Besat-
zung zog nach einigen Scharmüt-
zeln am 28. April ab.

Gedeckt wurde der Rückzug von
der 7. Kavallerie-Division unter
General Jean Thomas Guillaume
Lorge, der 1794 als nicht einmal
26-jähriger Brigadegeneral über
die Rur bis zum Rhein gestürmt
war, um das linksrheinische Ge-
biet für zwei Jahrzehnte unter
französische Kontrolle zu bringen.

Der Brückenkopf, ein Kronwerk
mit einer Länge von etwa 800 Me-
tern und einer Breite von etwa 300
Metern, sollte den strategisch
wichtigen Übergang über die Rur
sichern und zugleich eine große
Garnison sicher beherbergen.

Am 13. Juni 1799 begannen die
Schanzarbeiten, die Arbeiter,
Fuhrleute und Karren hatten die
umliegenden Kantone zu stellen
und die Löhne vorzuschießen.
Bald reichte das den total überfor-
derten Kommunalverwaltungen.
Ab Mitte 1801 schufteten auf der
Baustelle nur noch Pioniere. Erst
im Februar 1802 gingen Maurer
daran, aus Feldbrandziegeln die

eine dreizackige Krone darstellen-
den Bastionen und die sieben vor-
geschobenen Werke (Lünetten)
hochzuziehen. Anderthalb Jahre
später war die Anlage halbwegs er-
richtet, doch vollendet wurde sie
nie – wie auch das Fort Napoleon
auf der Merscher Höhe zeigt.

Napoleon selbst war zweimal in
Jülich. Im September 1804 inspi-
ziert er, der sich im Mai zum Kai-
ser von Frankreich hatte prokla-
mieren lassen, die halbfertige Fes-
tung „Juliers“. Hier hat der Feld-
herr aus Korsika freilich nie auf
einem Schlachtfeld gekämpft und
den siegreichen Generälen der
Rhein-Armee begegnete er stets
mit Misstrauen.

Auch 1811 bereiste Napoleon
– als Herrscher über Kontinental-
europa auf dem Höhepunkt seiner
Macht – die Region an Rur und
Rhein. Am Ende dieses Jahres
warnt ihn sein Bruder Jerome Bon-

aparte, als König von Westfalen
eine „vorgerückte Schildwache
Frankreichs“, schon vor „einer
ausgedehnten und lebhaften Er-
hebung “ in Deutschland. In ei-
nem Brief berichtet er über die
„Ungeduld, das fremde Joch abzu-
schütteln“. Der Widerstand sei
„im Unglück der Zeiten begrün-
det, in dem völligen Ruin aller
Klassen, in der Vermehrung der
Steuern und Kriegsbeiträge, dem
Unterhalt der Truppen, dem
Durchmarsch der Soldaten und
der ständigen Wiederkehr von ei-
ner Unzahl von Plackereien aller
Art.“ Doch in den Reisebeschrei-
bungen Ladoucettes von 1813/14,
die jetzt auch in deutscher Über-
setzung vorliegen, ist davon nicht
die Rede.

Indes, der monumentale napo-
leonische Brückenkopf entsprach
nur ein halbes Jahrhundert lang
den militärischen Erfordernissen –
bis zur Einführung der Krupp-
schen Hinterladerkanonen. 1860
wurde Jülich wurde von den Preu-
ßen „entfestet“. Von ähnlicher
Langlebigkeit war auch die Renais-
sance-Zitadelle samt Stadtbefesti-
gung, 1545 von Alessandro Pas-
qualini geplant und erbaut. 1610
eroberten im Jülich-Klevischen
Erbfolgestreit Truppen der hollän-
dischen Generalstaaten die Fes-
tung mit Leichtigkeit. Und 1622
belagerten deren spanische Geg-
ner Pasqualinis Bollwerk mit Er-
folg. Taktisch-operativ hatte der
Militärstandort stets einen schwer-
wiegenden Nachteil: Die Festungs-
anlage lag in einer Senke. Doch
das Jülich von heute ist um zwei
einzigartige architektonische At-
traktionen reicher.

� Weiterer Bericht: Seite 18

„Die Schlechteren haben den Schlechten besiegt“, schrieb Bert Brecht
über ihn: Napoleon Bonaparte (1769 - 1821). Zwei Mal besuchte er Jülich.
1815 (Bild) ergibt er sich an Bord eines britischen Schiffes. Foto: ap

Jean Charles François de Ladoucet-
te war von 1809 bis 1814 Präfekt
des Departements Roer. Foto: Verlag

Guten Morgen
Eine Lehrerin mag es, morgens
im Jülicher Land über einsame
Feldwege zu joggen oder Fahr-
rad zu fahren. Doch bereits
drei Mal ist sie von Hunden
gebissen worden. Beim letzten
Mal war das Tier, als es zu-
packte, sogar angeleint; so en-
dete der Tag mit Komplikatio-
nen im Krankenhaus. Doch
anstelle von Schuldbekennt-
nissen zerknirschter Hunde-
halter erntet sie nach eigenem
Bekunden zumeist vorwurfs-
voll anmutende Kommentare
wie: „Die Hunde riechen die
Angst“. Das mag sein. Aller-
dings stellt sich doch hier die
Frage: Wer hat dafür Sorge zu
tragen, dass niemand zu Scha-
den kommt? Der Freizeitsport-
lerin sitzt natürlich inzwischen
die Angst im Nacken und sie
hält daher stets größtmögli-
chen Abstand zu Spaziergän-
gern mit Hunden. Dabei gibt
es doch doch Lehranstalten
wie die Hundeschule, die frei-
lich nicht nur die Tiere besu-
chen sollten, sondern vor al-
len Dingen manche Herrchen
und Frauchen, meint

Julia

Einbrecher erbeuten
Tresor mit Schmuck
Titz . Beim Einbruch in einem
freistehenden Bungalow in
Titz haben Gauner am frühen
Montagabend wertvollen
Schmuck erbeutet. Die Ein-
dringlinge in der Marktstraße
hebelten in der Zeit zwischen
17 und 21 Uhr ein Fenster auf,
wobei mehrere Vasen und Blu-
mentöpfe zu Bruch gingen. In
einem der Räume fanden sie
einen Tresor, den sie aus der
Verschraubung lösten und mit
dem sie sich aus dem Staub
machten. In dem Tresor be-
fand sich eine größere Anzahl
von Schmuckstücken.

DIE POLIZEI MELDETDIE POLIZEI MELDET

14-jährige Michelle
taucht wieder auf
Jülich. Die Suche nach der
14-jährigen Michelle W. kann
eingestellt werden. Die Ver-
misste ist am Montagabend
wohlbehalten ins Elternhaus
zurückgekehrt. Die 14-Jährige
war am vergangenen Mittwoch
von zu Hause weg gegangen.
Nach einer Vermisstenmel-
dung am Donnerstag war eine
Fahndung eingeleitet worden.
Nach bisherigen Erkenntnissen
der Polizei hat sie sich im Köl-
ner Raum aufgehalten.

KURZ NOTIERTKURZ NOTIERT

Wilder Müll in
Freialdenhoven
Freialdenhoven. Wieder ist
wilder Müll in der Freialden-
hovener Feldflur entsorgt wor-
den. „Das ist eine Unver-
schämtheit“, sagt Ortsbürger-
meister Jakob Leipertz. Dies-
mal waren es Hausmüll mit
Essensresten, Holzregale und
ein paar Farbeimer, die an ei-
nem Feldweg Richtung Puffen-
dorf verkippt wurden. Leipertz
ist es leid. Jetzt sollte man prü-
fen, ob dieser Weg nicht für
Autos gesperrt werden sollte,
denn durch den wilden Müll
entstünden der Gemeinde Al-
denhoven hohe Kosten.

Gesamtschule nur noch eine Frage der Zeit
Jülicher Ausschuss wird über Stand der Verhandlungen im Nordkreis informiert. Zeltdisco auf dem Schlossplatz hat sich bewährt.
VON VOLKER UERLINGS

Jülich. Die Prophezeiung ist nicht
gewagt: Mittelfristig – in zwei bis
fünf Jahren – dürfte es im Jülicher
Land eine Gesamtschule geben.
Wo, wie und wann genau – darü-
ber reden die Verantwortlichen
aus Linnich, Aldenhoven, Titz und
der Herzogstadt schon seit Mona-
ten. Nächste Woche kommen sie
im Linnicher Rathaus erneut zu-
sammen und verfügen dann über
detaillierte Daten. Offizielle State-
ments gibt es zwar noch nicht,
aber Teilnehmer der Runde geben
offen zu: Am Bedarf zweifelt nie-
mand ernsthaft. Möglicherweise
sitzt die Gemeinde Niederzier
schon mit am Tisch, denn Bürger-
meister Hermann Heuser hat um
Einbeziehung gebeten.

Die Gesamtschule Niederzier/
Merzenich deckt nämlich derzeit
weitgehend den Bedarf der nördli-
chen Kommunen, so weit sie das
kann. Das geht aus einer Informa-
tion der Jülicher Verwaltung her-
vor, die dem Ausschuss für Fami-
lie, Jugend, Schule und Sport am
Montagabend vorgelegt wurde.
Und noch mehr: Derzeit besuchen
342 Mädchen und Jungen aus
dem Nordkreis die Einrichtung,
die auf zwei Standorte – eben in
Niederzier und Merzenich – ver-
teilt ist. 290 kommen aus Jülich,
48 aus der Gemeinde Titz, vier aus
Linnich. Weit über 100 Schüler
aus Linnich werden darüber hi-
naus bekanntlich täglich mit dem
Schulbus zur Gesamtschule
Übach-Palenberg transportiert.
Ganz aktuell erfuhren die Aus-
schussmitglieder, dass beim jüngs-
ten Anmeldeverfahren insgesamt
elf Kinder aus Jülich an Real- und
Hauptschule der Stadt praktisch
nachgemeldet worden sind, nach-
dem sie an einer Gesamtschule ab-
gelehnt worden waren.

Diese und weitere Zahlen wer-
den den am „Schulkonzept Nord-
kreis“ beteiligten Bürgermeistern
nächste Woche vorliegen.

„Hausaufgabe“ bei der letzten
Zusammenkunft war nämlich, an-
hand eines Fragebogens relevante
Fakten bis zur elften Kalenderwo-

che zusammenzutragen. Das alles
nahm der Jülicher Fachausschuss
zur Kenntnis, zumal die Verwal-

tung die zeitnahe Information der
politischen Gremien ankündigte.

Einen Monat nach Weiberfast-

nacht zog Katarina Esser als Leite-
rin des Jülicher Amtes für Kinder,
Jugend und Sozialplanung unter-
dessen im Ausschuss eine positive
Bilanz nach der 16. Zeltdisco auf
dem Schlossplatz. Weniger Ver-
letzte und Zwischenfälle sowie we-
niger Müllaufkommen seien das
Ergebnis verbesserter Kontrollen,
neuer Absperrungen und des Glas-
verbotes in der City gewesen. Al-
lerdings kommt wohl auf die Stadt
ein höheres Defizit zu, da das
Kreisjugendamt keine Aufsichts-
kräfte für das Zelt zur Verfügung
gestellt hatte und somit städtische
Bedienstete im Einsatz waren.

Alle Beteiligten hätten sich für
die Beibehaltung des Standortes

und einer Zeltveranstaltung aus-
gesprochen, legt die Amtsleiterin
in ihrem Bericht dar. Möglicher-
weise müsste sich die Stadt aber
aus Kostengründen aus der Träger-
schaft zurückziehen und versu-
chen, einen Gesamtveranstalter
per Ausschreibung zu finden.

Ganz unabhängig von der Zelt-
disco hat sich übrigens ein Jüli-
cher Ratsmitglied zu Wort gemel-
det und den Zustand des Jülicher
Schlossplatzes scharf kritisiert. Die
ehemals „wunderschön bepflanz-
te und blühende Blumenanlage“
sei nun „eine total zerstörte und
verdreckte Fläche im Herzen der
Stadt“, sagt Winfried Cremerius
(FDP). Und sicher nicht nur er.

Des einen Freud’, des anderen Leid: Der Jülicher Schlossplatz sieht nach dem Abbau des großen Zeltes, in dem die Weiberfastnachtssause alle
Erwartungen übertraf, ordentlich lädiert aus. Doch auch ohne die tiefen Spurrillen halten Bürger den Platz für schmucklos. Foto: privat

Die Anmeldezahlen an den Jülicher Schulen
Die Anmeldeverfahren der wei-
terführenden Schulen in Jülich
sind beendet. Die Verwaltung teil-
te im Fachausschuss am Montag
die Zahlen für die städtischen
Schulen mit.

Demnach haben sich 128 Kinder
am Gymnasium Zitadelle ange-
meldet – exakt so viele wie im
Schulentwicklungsplan (SEP) prog-
nostiziert. Hinter diesen Progno-

sen sind die Realschule mit 80 An-
meldungen (98/SEP) und die
Hauptschule mit 46 (51/SEP) ge-
blieben.

Auf Anfrage nannten auch die
beiden Jülicher Schulen in privater
Trägerschaft ihre Anmeldezahlen:
80 besuchen nach den Sommer-
ferien die Klasse 5 des Mädchen-
gymnasiums, 126 des Gymnasiums
Haus Overbach. (-vpu-/rb)
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„Zauberhafte Frauen in einem fruchtbaren Land“
Baron Ladoucette schwärmt 1818 vom Jülicher Land. „Eine Goldmine, die durch nichts versiegen kann.“ Französische Besatzungsherrschaft 1794 - 1814.
Jülich. Jean Charles François de
Ladoucette (1772 - 1848) zeigte
sich entzückt. „Das gelobte Land
war nicht fruchtbarer als das Jüli-
cher Land.“ Und „die Frauen ha-
ben zauberhafte Gestalten“,
schwärmte der französische Ba-
ron, von 1809 bis 1814 Präfekt des
Departements Roer des napoleoni-
schen Kaiserreichs, vor Ort an der
Rur. Seine Reisebeschreibungen,
1818 in Paris veröffentlicht, liegen
nun auch in deutscher Überset-
zung vor, herausgegeben von der
Literaturwissenschaftlerin Dr. Bir-
git Gerlach (Antiquariat am St.
Vith, Mönchengladbach, ISBN:
978-3-00-028810-04)

Rüben und Gemüse

Das Jülicher Land sei „wirklich
eine Goldmine, die durch nichts
versiegen kann“, brachte Ladou-
cette 1813/14 zu Papier. „Welch
schöne Wälder und Ländereien, so
reich an Korn, Rüben, Gemüse!“

Nach Unterlagen in französi-
schen Militärarchiven sah das ein
kaiserlicher Offizier, hier statio-
niert, wenige Jahre zuvor anders:
Die Bewohner, gute Bauern, aber
fleißige Wirtshausbesucher, wirt-
schafteten in althergebrachter Art
für den Eigenbedarf, die strohge-
deckten Fachwerkhäuser seien
ohne den geringsten Komfort,
und die korpulenten Frauen seien
von geringer Grazie in ihren Bewe-
gungen. Auf mittelalterlichem Ni-
veau befände sich das Straßennetz
– vielleicht abgesehen von der
Staatsstraße Aachen-Jülich-Köln
und der Bezirksstraße nach Gei-
lenkirchen.

In einem helleren Licht er-
scheint das Jülicher Land dagegen
in den Reisebeschreibungen des
Weltumseglers und Revolutionärs
Johann Georg Adam Forster (1754
– 1794), der 1790 mit dem jungen
Naturforscher Alexander von
Humboldt den Niederrhein, Bra-
bant, Flandern, Holland, England
und Frankreich erkundete. Der
junge Mainzer Rebell, der die
Französische Revolution leiden-
schaftlich befürwortete, lobt das
alte Regime in den Herzogtümern
Jülich und Berg in den höchsten
Tönen wegen der „guten Admi-
nistration“. Denn Wohlstand, so
Forster, stelle sich ein, wenn der
Landesherr die Bewohner nicht
„aussaugt“, deren „Hände nicht zu
fest bindet“ und den Bürgern
„nicht durch drückende Steuern
den Mut nimmt“.

Nymphen und Göttinnen

Die Männer seien hier „wohlge-
wachsen“, und manche Frauen
„hätten einem flämischen Maler
zu Nymphen und Göttinnen sit-
zen können“. Die Bewohner die-
ses „vortrefflichen Saatlandes“
seien aber zuweilen störrisch „bis
zum hartnäckigsten Eigensinne,
zumal wenn es auf die Einfüh-
rung einer neuen Kultur an-
kommt“.

Dagegen stellt der gelernte Ad-
vokat Ladoucette kurz vor dem
Ende Napoleons eine große Lern-
fähigkeit fest. Angetan ist er von
der Ausbreitung der französischen
Sprache, so dass, wenn er in den
Dörfern nach dem Weg fragte,
„die Kinder sich beeilten, ihn mir
in Französisch anzuzeigen“. In Jü-
lich etwa, wo rund 400 französi-
sche Kriegsinvaliden angesiedelt
worden waren, machten diese Ve-
teranen die Einwohner „mit der
Sprache und den Bräuchen des
Großen Volkes vertraut“ – eine

„Heirat dieser Krieger mit den
Töchtern des Landes“ nicht ausge-
schlossen. Die Veteranen wohn-
ten in Jülich im Kloster der Se-
pulchrinerinnen und in der
Kartause, die 1802 ebenso be-
schlagnahmt worden war wie etwa
der umfangreiche Amelner
Grundbesitz der Abtei Altenberg
im Bergischen Land oder die fürst-
liche Mühle in Linnich.

Am 2. Oktober 1794 hatten die
Truppen der Französischen Revo-
lution es mit der Schlacht von Al-
denhoven geschafft, bis zum
Rhein vorzustoßen.

Schlachten und Siege

Aldenhovens Name ist im Pariser
Triumphbogen, dem „Altar des
Vaterlands“, aufgeführt, den Na-
poleon nach der Schlacht von Aus-
terlitz (1805) in Auftrag gegeben
hatte. Die Österreicher wiederum
brachten zur Erinnerung an die
1793 von ihnen gewonnene
Schlacht bei Aldenhoven eine Ge-
denkplatte am 20 Tonnen schwe-
ren Denkmal des Erzherzogs Karl,
der Napoleon immerhin bei As-
pern (1809) geschlagen hatte, auf
dem Heldenplatz in Wien an.

„Aldenhoven ist eine große und
schöne Gemeinde“, stellt Ladou-
cette später vor Ort fest. Dank des
natürlichen Reichtums hätten die
Kriegsschäden „keine größeren
Spuren hinterlassen als die Folgen
eines heftigen Gewitters“.

Hart hatte es aber Linnich ge-
troffen, denn zurückweichende
österreichische Truppen hatten
das kleine Rurstädtchen in Brand
gesetzt. Die Österreicher hatten
den Hauptstoß bei Düren erwar-
tet. Die Franzosen griffen die
feindlichen Rur-Stellungen gleich-
zeitig bei Heinsberg /Ratheim,
Linnich, Aldenhoven / Jülich und
Düren an, doch den Übergang er-
zwang am linken Flügel bei
Ratheim die 9. Division unter dem

Jung-General Jean-Baptiste-Jules
Bernadotte mit der 71. Halbbriga-
de. Bernadotte wird ab 1810 als
(gewählter und adoptierter) Erb-
prinz von Schweden gegen den
Franzosenkaiser kämpfen.

Der spätere König Karl XIV. Jo-
hann von Schweden und König
Karl III. Johann von Norwegen
wird 1813 bei der Völkerschlacht
bei Leipzig (zögerlicher) Befehls-
haber der Nordarmee sein.

Als der Import-Schwede 1844
nach autoritärer und reformloser
Herrschaft stirbt, finden die Ärzte
bei der Obduktion des Leichnams
angeblich das Tattoo „Mort aux
rois!“ (Tod den Königen).

Die Französische Revolution je-
denfalls machte den alten Re-
gimes in Europa den Garaus. Ab
1794 wurden zwischen Maas und
Rhein die Privilegien des Adels
und alle Feudalabgaben abge-
schafft. Der Kirchenbesitz wurde
konfisziert und als Nationaleigen-
tum zu Geld gemacht.

Privilegien und Rechte

Das französische Recht, insbeson-
dere der Code Civil, garantierte
jedem Bürger Rechtsgleichheit
und öffentliche Gerichtsverfah-
ren. Kapitalistisches Eigentum er-
setzte feudale Rechtstitel, ständi-
sche Privilegien mussten bürgerli-
chen Freiheiten weichen. Zugleich
entstand ein großer Wirtschafts-
raum ohne Zollschranken mit ei-
ner Einheitswährung und einheit-
lichen Maßeinheiten. Dies be-
schleunigte, zusätzlich angetrie-
ben von der britischen Seeblocka-
de und der französischen Konti-
nentalsperre, die Industrialisie-
rung, wie Ladoucette für Düren
feststellt: „Die Tuchmanufakturen
haben sich verdoppelt seit dem
Anschluss an Frankreich und sie
beschäftigen – trotz der Einfüh-
rung des Maschinenwesens –
1600 Arbeiter.“ Die dortige In-

dustrie sei „eine der schönsten
und abwechslungsreichsten des
ganzen Departements“. Die Land-
striche zwischen Rhein und Maas
profitierten davon, „dass sie mit
einem großen und mächtigen
Land wiedervereinigt sind“, stellt
der Präfekt unumwunden fest.

Ladoucette war am 31. März
1809 zum Präfekten des Roer-De-
partements ernannt worden und
zum Baron des Empire geadelt
worden. Bewährt hatte sich der
Karriere-Jurist und Ritter der Eh-
renlegion seit 1802 als Präfekt des
Departements Hautes-Alpes.

Seit 1798 war das Land zwi-
schen Maas und Rhein Teil der
Französischen Republik, ab 1804
des napoleonischen Kaiserreichs.

Die Annexion hatte Gründe:
Der Rhein als französische Ost-
grenze bildete eine natürliche
Grenze, und die westrheinischen
Gebiete waren von wirtschaftli-
cher Bedeutung: insbesondere das
Jülicher Land war ein Kornspei-
cher, die Limburger Gegend liefer-
te Milchprodukte, Eifel und Huns-
rück hatten große Holzvorkom-
men, Eisen, Kohle und Quecksil-
ber fanden sich in den besetzten
Gebieten ebenfalls reichlich.

Die neue französische Verwal-
tungsorganisation wurde 1800
auch in den vier rheinischen De-
partements Roer, Saar, Rhein und
Mosel und Donnersberg einge-
führt, seit 1802 galt auch die fran-
zösische Verfassung westlich des
Rheins.

Straßen und Reisende

Ladoucette, dem die Eitelkeit eines
Top-Beamten nicht fremd war,
aber den Ruf hatte, nachgiebig zu
sein, hatte im Departement Hau-
tes-Alpes die Infrastruktur kräftig
ausbauen lassen. Für die Straße
von seinem Amtssitz in Gap nach
Genf in der Schweiz legte er sogar
25000 Francs aus eigener Tasche

vor. Auch an der Rur wird der Stra-
ßenbau von den Franzosen voran-
getrieben, doch stellt Ladoucette
fest: „Die Straße von Jülich nach
Düsseldorf ist schlecht; bei Regen-
wetter muss man sich entschlie-
ßen, im Schritt zu gehen.“

„Es ist nur mit Ekel, dass man
davon spricht“, meint der Agrar-
wissenschaftler Johann Nepomuk
Hubert von Schwerz (1759 -
1844), über das Straßennetz im
Jülicher Land, als er 1816 nach der
Franzosenzeit im Auftrag des neu-
en preußischen Landesherren die
Rheinprovinz bereist.

Noch 1828 wird Johanna Scho-
penhauer (1766 - 1838), Reise-
schriftstellerin, Goethe-Gesellin
und Mutter des Miesepeter-Philo-
sophen Arthur Schopenhauer,
feststellen, als sie in der Kutsche
über die hiesigen morastigen Stra-
ßen rumpelt: Es sei „schwer zu
glauben, dass man auf preußi-
schem Grund und Boden sich be-
findet“, aber „hin und wieder ist
sogar die Chaussee mit Blumen
eingefasst“.

Erschütterungen und Lehren

Als Schwerz 1836 seine Agraren-
quete über die preußische Rhein-
provinz veröffentlicht, kann er
freilich, was das Jülicher Land be-
trifft, nicht umhin, „nach 20 Jah-
ren so viele vorteilhafte Verände-
rungen in dem Ackerbau dieser
Gegend wahrzunehmen“. Die
„politischen Erschütterungen“
seien ein heilsamer Schock für
den Landstrich an der Rur gewe-
sen. Eine „vollkommenere Bear-
beitung des Bodens mit dem Pflu-
ge kenne ich nicht“, lobt er nun
die Jülicher Bauern, die damit auf
einer Stufe stünden mit der dama-
ligen agrarischen Top-Region Bra-
bant. Der Fruchtwechsel mit dem
Zwischenanbau von Klee, Kohl,
Erbsen, Raps, Hafer, Kartoffeln
oder Rüben sei „der Triumph des
Jülicher Landes“, er kenne kein
Land, „wo es so richtig verstan-
den ist, als hier“, lobte der Agro-
nom.

Doch mit der neuen Obrigkeit
hatten die Untertanen zunächst
Probleme: Als sächsische und
preußische Truppen in Jülich ein-
marschierten, klagte ein einheimi-
scher Chronist über die künftigen
deutschen Landsleute: „Ihrer zwei
fraßen mehr als 6 Franzosen und
soffen nach der Art der Schweine
den ganzen Tag durch.“ Und im
Volksmund hieß es: „Vive la Re-
publick, wöre mi doch de Prüße
quick.“ (gep)

Von der Maas bis an den Rhein wehten bis 1814 Trikolore und Kaiseradler
Jean Charles François de Ladou-
cette war der fünfte und letzte
Präfekt des „Département de la
Roer“ mit Sitz in Aachen. Es um-
fasste gut 5 000 Quadratkilometer
zwischen Emmerich und Imgenbro-
ich und zählte über 600 000 Ein-
wohner zwischen Sittard und Bonn.

Das Departement, das vormals
bayerisch-jülicher und kurkölni-
sches Territorium sowie kleinere
kirchliche und weltliche Herrschaf-

ten umfasste, war untergliedert in
Arrondissements und Kantone.

Zum Arrondissement Aix-la-Cha-
pelle (Aachen) gehörte der Kanton
Linnich, zum Arrondissement Co-
logne (Köln) der Kanton Jülich.

Der Kanton Linnich umfasste die
Mairien (Bürgermeistereien) Alden-
hoven, Barmen, Brachelen, Freial-
denhoven, Gevenich, Inden, Kirch-
berg, Körrenzig, Setterich, Siersdorf

und natürlich die Mairie Linnich.

Dem Kanton Jülich unterstanden
die Mairien Hambach, Hottorf, Rö-
dingen, Steinstraß, Titz und die gro-
ße Mairie Juliers (Jülich).

1815 wurde das Departement auf
dem „tanzenden“ Wiener Kongress
dem Königreich Preußen zugeschla-
gen bis auf die Gebiete an der
Maas, die zum neuen Königreich
der Niederlande kamen.

Ausschnitt aus der Karte des französischen Departements Roer. Neben den Ortschaften ist auch das damalige Straßennetz zu erkennen. Fotos:Verlag

Die Stadt Gap in den französischen
Hochalpen hat Baron Ladoucette
ein Denkmal gesetzt. Foto:Archiv

1794 siegen die Truppen der Französischen Republik bei Aldenhoven.
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